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Demenz ist nach wie vor eine große Herausforderung 
für unsere Gesellschaft. Heute leben in Deutschland 
über 1,5 Millionen Menschen mit Demenz � über 
80.000 davon in Rheinland-Pfalz. Da wir aufgrund gu-
ter Lebensbedingungen immer älter werden, wird auch 
die Zahl der Menschen mit Demenz steigen. Demenz 
wird noch mehr als jetzt zu unserem Alltag gehören.

Diese Broschüre soll Sie unterstützen, wenn Sie Nach-
barn oder Bekannten, die von Demenz betroffen sind, 
dabei helfen wollen, weiter am Leben in der Nachbar-
schaft, in der Kirchengemeinde oder im Verein teilzu-
nehmen. Denn die Frage, wie �demenzfreundlich� und 
damit menschenfreundlich eine Kommune ist, ent-
scheidet sich genau an diesem Punkt: ob wir bereit 
sind, Menschen mit Demenz und ihre Angehörigen in 
unserem direkten Wohnumfeld selbstverständlich am 
gemeinschaftlichen Alltag teilhaben zu lassen.

Eine wichtige Voraussetzung für ein solches demenz-
freundliches Gemeinwesen ist bürgerschaftliches En-
gagement, also die Bereitschaft der Bürgerinnen und 
Bürger, sich für die Verbesserung der Situation von 
Menschen mit Demenz und ihren Angehörigen einzu-
setzen. Im Rahmen unserer Demenzstrategie Rhein-
land-Pfalz möchten wir diese Broschüre an alle richten, 
die sich für Menschen mit Demenz engagieren wollen. 
Je besser wir verstehen, was ein Leben mit Demenz 
bedeutet, desto besser kann es uns gelingen, eine neue 
Kultur des Miteinanders von Menschen mit und ohne 
Demenz zu stiften und gemeinsam eine gute Zukunft 
des Alterns zu gestalten. 

Ich freue mich, wenn diese Broschüre dazu beitragen 
kann.

Sabine Bätzing-Lichtenthäler
Ministerin für Soziales, Arbeit, Gesundheit
und Demografie des Landes Rheinland-Pfalz

Grußwort von Sabine Bätzing-Lichtenthäler,
Ministerin für Soziales, Arbeit, Gesundheit
und Demografie des Landes Rheinland-Pfalz
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Einführung von Dr. Matthias Krell,
Geschäftsführer LZG

Demenz
geht uns alle an
Was sich alle Menschen wünschen, ist auch für Men-
schen mit Demenz wichtig: Anerkennung, ein respekt-
voller Umgang und die Wertschätzung als ein Individuum 
mit Stärken und Schwächen. Wir können dazu beitragen, 
Menschen mit Demenz diese zutiefst menschlichen Be-
dürfnisse zu erfüllen. Es liegt in der Verantwortung von 
uns allen, den Betroffenen mit Verständnis zu begegnen, 
sie zu unterstützen und ihnen die Teilhabe an einem ge-
meinschaftlichen und sinnhaften Leben zu ermöglichen. 

Demenz geht uns alle an. Jeder von uns kann im Alter 
selbst betroffen sein. In vielen Familien leben heute An-
gehörige, die eine Demenz haben und besondere Auf-
merksamkeit brauchen. Und auch im Beruf, im Verein 
oder in der Nachbarschaft begegnen uns häufig Men-
schen, die Zeichen einer Demenz zeigen.

Gesellschaftliche Veränderungen haben zur Folge, dass 
immer mehr Menschen im Alter ohne die unmittelbare 
Hilfestellung einer nahen Familie auskommen müssen. 
Auch Menschen mit Demenz leben heute häufig allein 
und müssen ihren Alltag aus eigener Kraft bewältigen. 
Wir treffen sie in vielen Bereichen des täglichen Lebens: 
im Kaufhaus, beim Bäcker oder im Blumenladen, wo 
sie zum Beispiel ihre Wünsche nicht mehr verständlich 
äußern können oder beim Bezahlen mit den Geldschei-

nen und Münzen Schwierigkeiten haben. 
In ˜mtern, in denen sie mit Formularen 
überfordert sind. In Banken, in denen 
sie unübliche Summen vom Konto abhe-
ben wollen oder vergessen haben, wie 
sie ihre Unterschrift schreiben. Oder in 
Vereinen, wo ehemals engagierte Mitglie-
der ihre Aufgaben nur noch sporadisch 
oder lückenhaft erledigen und schließlich 
verabredeten Treffen ohne Angabe von 
Gründen fernbleiben. Häufig sind wir ratlos, wenn wir 
in unserem privaten oder beruflichen Umfeld solche Auf-
fälligkeiten beobachten und fragen uns: Woran erkenne 
ich eine Demenz, wie verhalte ich mich richtig und wie 
kann ich helfen?

Diese Broschüre soll Sie dabei unterstützen, Anzeichen 
einer Demenz zu deuten und den Blickwinkel von Men-
schen mit Demenz zu verstehen. Zusätzlich möchten 
wir Ihnen Anregungen geben, wie sich eine Begegnung 
mit Menschen mit Demenz, ob im Beruf, in der Nachbar-
schaft oder im Verein, gestalten lässt.

Weitere Informationen über regionale Demenznetzwer-
ke, Hilfsangebote vor Ort, Materialien und Fortbildungen 
finden Sie auf der Homepage des Landes-Netz-Werks De-
menz unter www.demenz-rlp.de.

Ihr

Dr. Matthias Krell
Geschäftsführer Landeszentrale für Gesundheitsförderung
in Rheinland-Pfalz e.V.
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Was ist Demenz?
Was bedeutet sie für den Menschen mit Demenz und für die Gemeinschaft? 

Bei Menschen mit Demenz werden im Laufe der Zeit höhere Hirnfunktionen immer stärker und auf 
verschiedene Weise beeinträchtigt. Besonders betroffen ist ihr Erinnerungsvermögen: Sie können vor 
allem neue Informationen zunehmend schlechter verarbeiten. Auch ihre Denk- und Urteilsfähigkeit 
lässt langsam nach. Hinzu kommen Stimmungsschwankungen und Verhaltensänderungen. Verursacht 
wird eine Demenz durch Störungen des Hirnstoffwechsels und durch den Rückgang von Hirngewebe. 
Am bekanntesten und häufigsten ist die Alzheimerkrankheit, gefolgt von durchblutungsbedingten De-
menzarten sowie anderen, selteneren Formen. Die Grenzen zwischen den Demenzarten sind allerdings 
fließend. 

Die meisten Formen von Demenz sind bis heute nicht 
heilbar. Sie beginnen oft schleichend, schreiten dann 
aber unaufhaltsam voran. Menschen mit Demenz 
verlieren im Verlauf geistige, später auch körperliche 
Fähigkeiten. Selbst einfache und alltägliche Aufgaben 
können sie schließlich nicht mehr aus eigener Kraft be-
wältigen. Eine eigenständige Lebensführung wird für 
sie immer schwieriger � und letztlich unmöglich.

Noch immer liegen die Ursachen der Demenz im Dun-
keln. Als gesichert gilt jedoch, dass das Risiko, eine 
Demenz zu entwickeln, mit dem Alter zunimmt. Das 
bedeutet auch: Je höher die Lebenserwartung einer 
Gesellschaft steigt, desto mehr Menschen mit Demenz 
leben darin. Oder anders gesagt: Die Demenz wird zum 
ständigen Begleiter einer alternden Gesellschaft.

Der Verlauf einer Demenz lässt sich grob in die drei 
Phasen �leicht�, �mittelschwer� und �schwer� eintei-
len:

Von einer leichten Demenz (�Vergessensphase�) spricht 
man, wenn die Einschränkungen leicht ausgeprägt sind:

�	 Betroffene vergessen aktuelle Ereignisse oder neue 	
	 Informationen.
�	 Sie verlegen vertraute Dinge oder finden sie nicht
	 mehr.
�	 Die Orientierung in unbekannter Umgebung fällt
	 ihnen schwer.
�	 Sie können ihre tägliche Lebensführung nicht mehr
	 problemlos bewältigen.
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Bei Menschen mit einer mittelschweren Demenz sind 
die oben genannten Grundfähigkeiten erheblich ge-
stört. Sie zeigen neben den Gedächtnisproblemen 
meist auch Verhaltensauffälligkeiten, weshalb man 
auch von der �Verwirrtheitsphase� spricht:

�	 Betroffene vernachlässigen ihre Körperpflege 
	 zunehmend.
�	 Einkaufen ist ihnen kaum mehr möglich.
�	 Sie zeigen sprachliche Auffälligkeiten, zum Beispiel 	
	 benennen sie Gegenstände falsch.

Die schwere Demenz ist schließlich gekennzeichnet 
durch einen völligen Verlust der kognitiven (das heißt 
durch den Verstand gesteuerten) und verhaltensmä-
ßigen Grundfähigkeiten sowie Störungen der meisten 
körperlichen Funktionen. Sie wird deshalb auch die 
�Phase der Hilflosigkeit� genannt. Meist sind die Be-
troffenen bettlägerig.

˜ngste und Hoffnungen der Betroffenen

Selbst über ihr Leben bestimmen zu können, Wert-
schätzung zu erfahren und ein Teil der Gesellschaft zu 
sein und zu bleiben � das ist für Menschen mit De-
menz genauso wichtig wie für jedes andere Mitglied 
einer Gemeinschaft. Menschen mit Demenz sind sich 
gerade in der frühen Phase bewusst, dass sie nach und 
nach wertvolle Fähigkeiten verlieren. Das macht ihnen 
Angst. Viele spüren Verzweiflung, manche auch hilflo-
se Wut. Was sie vor allem fürchten: zunehmend fremd-
bestimmt zu sein, die Kontrolle über ihr eigenes Leben 
zu verlieren. Andere leiden auch unter der Vorstellung, 
künftig nicht mehr als Erwachsene behandelt oder aus 
ihrer Gemeinschaft ausgegrenzt zu werden.

Viele Menschen mit Demenz sorgen sich, dass ihre Le-
bensleistung aus der eigenen Erinnerung und auch aus 
der Wahrnehmung der Mitmenschen gelöscht wird. Al-
les was war, so fürchten sie, wird durch die Demenz 
zerstört.

Und so richten sich die Wünsche und Hoffnungen die-
ser Menschen in erster Linie an ihr soziales Umfeld: 
Sie wollen nicht ausgeschlossen werden, sondern wei-
terhin teilhaben. Nicht im Verborgenen leben � etwa 
versteckt im Familienkreis �, sondern am öffentlichen 
Leben Anteil nehmen. Sie wollen sich offen zu ihrer 
Lage bekennen können, ohne Ausgrenzung befürchten 
zu müssen. 

Menschen mit Demenz wünschen sich Unterstützung, 
ohne dass ihr Ansehen als Person leidet. Sie hoffen 
auf ein Gemeinwesen, in dem Demenz kein ängstlich 
gemiedenes Schreckgespenst darstellt, sondern als ein 
möglicher Teil des ˜lterwerdens und des gesellschaftli-
chen Lebens betrachtet wird.

Was können Menschen mit Demenz tun?

Im Verlauf ihrer Demenz verlieren die Betroffenen 
zunehmend die Fähigkeit, rationale Entscheidungen 
zu treffen. Darum sollten gerade in der frühen Phase 
wichtige Weichen gestellt werden. Durch Vollmachten 
können Menschen mit Demenz Einfluss darauf neh-
men, wer später an ihrer Stelle Entscheidungen treffen 
darf. Rechtzeitige Absprachen innerhalb der Familie 
helfen den Angehörigen dabei, die spätere Betreuung 
nach den Vorstellungen und Wünschen des Betroffe-
nen zu gestalten. Für Menschen mit Demenz ist es au-
ßerdem wichtig, soweit wie möglich aktiv zu bleiben. 

Menschen mit Demenz begegnen
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Ein anregendes Leben kann den Verlauf einer Demenz 
positiv beeinflussen und zur Lebenszufriedenheit bei-
tragen. Wichtig ist außerdem ein offener Umgang mit 
der Demenz gegenüber der Familie, dem Verwandten-
kreis und den Menschen im sozialen Umfeld. So kön-
nen ˜ngste und Vorbehalte abgebaut und Solidarität 
und Verständnis mobilisiert werden.

Was können Therapeutinnen
und Therapeuten tun?

Auch wenn eine Demenz nicht heilbar ist, kann ihr 
Verlauf durch geeignete Therapien verlangsamt und in 
seinen Auswirkungen gemildert werden. Medikamente 
können zum Beispiel den Folgen des Abbauprozesses 
zum Teil entgegenwirken, therapeutische Angebote 
helfen dabei, Fähigkeiten zu trainieren und zu bewah-
ren. Dieses Zusammenspiel erhöht die Chancen, dass 
die Betroffenen mehr Lebensqualität erfahren und wei-
terhin zu Hause wohnen können. Hinzu kommen zahl-
reiche Unterstützungsmöglichkeiten für Menschen mit 
Demenz und Angehörige: von Selbsthilfegruppen über 
nachbarschaftliche Betreuungsdienste bis zu ambulan-
ten und stationären Pflegeeinrichtungen (siehe Kapitel 
6 und 7).

Was kann die Gemeinschaft tun? 

Nicht alle Menschen, die eine Demenz haben, leben 
in Pflegeheimen oder werden im Familienkreis betreut. 
Viele leben auch allein und versuchen, ihren Alltag ei-
genständig zu meistern: Wir treffen sie auf der Stra-
ße, im Bus oder beim Einkaufen. Sie sind Teil unse-
rer Gesellschaft, des täglichen Miteinanders. Sie nicht 

auszugrenzen, sondern ihnen solidarisch zu begegnen, 
ist eine tägliche Herausforderung � und besonders in 
unserer alternden Gesellschaft wichtig. Dafür bedarf es 
mehr als �nur� der Kompetenz von Pflegekräften und 
˜rztinnen und ˜rzten. Vielmehr ist der Beitrag jedes 
einzelnen Mitglieds der Gesellschaft gefragt, wenn es 
darum geht, Menschen mit Demenz die Teilhabe und 
Mitbestimmung an der Gemeinschaft zu ermöglichen.

1 Zimmermann, Christian und Wißmann, Peter (2011): Auf dem Weg mit Alzheimer.
Wie sich mit einer Demenz leben lässt. Mabuse Verlag. S. 59.

Hört her, ich habe Alzheimer! Ich leide
nicht unter dem Druck, ständig etwas
verbergen zu müssen, sondern bewege
mich in einem Umfeld, das Bescheid
weiß und das mich stützt ...� 1

Menschen mit Demenz begegnen
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Leicht vergesslich oder schon dement? 
 Wie sind Auffälligkeiten zu bewerten? 

Die Grenzen zwischen einer Demenz und normaler Vergesslichkeit, wie sie im Alter vorkommen kann, 
sind oft unscharf � und selbst für Fachleute nicht immer leicht zu erkennen. Eine erste Unterscheidung 
wird meist an der Ausprägung der Störungen festgemacht. Aufmerksam sollte man werden, wenn sich 
die Beeinträchtigungen rasch verschlimmern und alltägliche Fähigkeiten zunehmend verloren gehen. So 
kann es zum Beispiel jedem einmal passieren, den Geldbeutel daheim zu vergessen. Findet aber eine Per-
son den Weg nach Hause nicht mehr und kann vielleicht sogar die eigene Adresse nicht nennen, sollte 
ein Arzt prüfen, ob es sich um eine Demenz handelt. 

Eine Demenz führt dazu, dass die geistige Leistungsfä-
higkeit immer mehr abnimmt. Zu Beginn zeigt sich das 
meist in Form von Gedächtnisproblemen: Vor allem neue 
Informationen können nicht mehr gut abgespeichert wer-
den. Wer nicht nur gelegentlich den Wohnungsschlüssel 
vergisst, sondern auch das, was er oder sie vor wenigen 
Sekunden gefragt wurde oder eben erst gegessen hat, 
ist möglicherweise betroffen. Damit zusammenhängend 
treten Probleme mit der räumlichen und zeitlichen Orien-
tierung auf. Es fällt den Menschen zunehmend schwerer, 
den Tag oder die Zeit zu benennen und sich außerhalb 
der vertrauten Umgebung zurechtzufinden.

Auch das Verhalten verändert sich, vor allem die Reak-
tionen der Menschen auf ihre Umwelt. Demenz kann 
dazu führen, dass sie schneller gereizt sind oder dass  
ihre Eigeninitiative nachlässt. Phasen der Traurigkeit oder  

der Wut wechseln sich ab, ohne dass es dafür immer ei-
nen konkreten Anlass geben muss. Auch kann es vorkom-
men, dass Betroffene ständig nach etwas fragen, Dinge 
suchen, unruhig werden oder sich an vertraute Personen 
klammern. Damit reagieren sie auf den zunehmenden 
Verlust ihrer Orientierung und ihres Erinnerungsvermö-
gens. 

Menschen mit Demenz haben immer mehr Probleme 
damit, Handlungen zu planen und durchzuführen: Ange-
fangene Tätigkeiten bringen sie mitunter nicht sinnvoll 
zu Ende. Alltägliche Aktivitäten wie Kochen, Einkaufen, 
Putzen oder Anziehen werden so zu einer Herausforde-
rung. Auch der Haushalt und das eigene Erscheinungsbild 
werden vernachlässigt. Weil auch ihre Selbstwahrneh-
mung beeinträchtigt ist, sind sich Menschen mit Demenz 
dieser Entwicklung oft nicht bewusst.

10

� Menschen mit Demenz begegnen



��

Leicht vergesslich oder schon dement? 
 Wie sind Auffälligkeiten zu bewerten? 

Mit fortschreitender Demenz geht auch das Sprachver-
mögen immer stärker verloren. Wortfindungsstörungen 
stellen sich ein und führen dazu, dass Menschen mit De-
menz Gegenstände oder Personen nicht mehr benennen 
können. Um den Verlust zu kompensieren, benutzen sie 
dann häufig Floskeln, Umschreibungen und Füllwörter. 
Im weiteren Verlauf können sie Sätze grammatikalisch 
nicht mehr richtig bilden und ihr Sprachverständnis 
nimmt ab. Je weiter die Krankheit fortschreitet, umso 
schwieriger wird die sprachliche Verständigung. Auch die 
Wahrnehmung verändert sich: Menschen mit Demenz 
können Situationen und Objekte nach und nach nicht 
mehr richtig deuten und Gegenstände nicht mit der zu-
gehörigen Handlung verknüpfen. So kann es passieren, 
dass sie ratlos eine Zahnbürste in der Hand halten, weil 
sie keine Verbindung mehr zwischen dem Gegenstand 
und dem Akt des Zähneputzens herstellen können. Ihre 
Reaktionen erscheinen häufig unpassend und befremd-
lich.

Die Welt wird für Menschen mit Demenz immer unbe-
greiflicher. An die Stelle einer verlorenen Gegenwart 
tritt ein Leben in der Vergangenheit. Viele klammern 
sich an vertraute Personen, alte Erinnerungen und 
bekannte Orte. Ihr Verhalten orientiert sich eher an 
altbekannten Gewissheiten, Bezüge zum �Hier und 

Diagnose ist wichtig!

Zwischen dem Auftreten der ersten Symptome und dem 
vollständigen Verlust der Selbstständigkeit liegen meist 
viele Jahre. Oft sind sich Menschen mit Demenz ihres 
Zustandes bewusst, gerade am Anfang. Andere spüren 
vielleicht nur ein Unbehagen aufgrund ihrer zunehmen-
den De�zite. Wieder andere können die eigene Situation 
bereits nicht mehr einschätzen. Alle aber wünschen 
sich, ihr Leben so lange wie möglich selbstbestimmt zu 
gestalten. Will man sie dabei unterstützen, muss man 
Einschränkungen erkennen und einschätzen können.

Die Sicherstellung einer Diagnose ist einer der 
ersten Schritte für Betroffene und Angehörige 
und eine wichtige Voraussetzung für den späteren 
Umgang mit der Demenz.

Ob die Diagnose Demenz zu stellen ist, lässt sich über 
eine Kombination verschiedener Testverfahren ermit-
teln. Diese �Demenz-Tests� werden in einer neurologi-
schen Praxis, einer Gedächtnisambulanz oder von der 
Hausärztin oder dem Hausarzt durchgeführt. Fachlich 
zuständig für Demenzerkrankungen sind Neurologie und 
Psychiatrie. In manchen Fällen kann auch die Überwei-
sung in eine Gedächtnisambulanz oder Gedächtnisklinik 
erforderlich sein. 

Menschen mit Demenz begegnen
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Jetzt� werden flüchtiger und brüchig. Die Fähigkeit, 
das Geschehen rational einzuordnen, schwindet. Stim-
mungsschwankungen und Unruhezustände nehmen 
zu. Depressionen, Wahnvorstellungen und Sinnestäu-
schungen können einem Menschen mit Demenz das 
Leben zusätzlich erschweren. Schließlich schwinden 
auch ältere Erinnerungen, sogar Ehepartnerinnen und 
Ehepartner sowie die eigenen Kinder werden nicht 
mehr erkannt. Die Sprache verarmt und versiegt oft 
ganz. Fortschreitende geistige und motorische Stö-
rungen führen schließlich zu einer umfassenden Pfle-
gebedürftigkeit.

Menschen mit Demenz unterwegs im Quartier

Mehr als 1,5 Millionen Menschen in Deutschland sind 
von Demenz betroffen. Das heißt aber nicht, dass 
man bei jedem verunsichert wirkenden alten Men-
schen gleich eine demenzielle Erkrankung vermuten 
muss. Dennoch ist Demenz als Ursache für auffälliges 
und irritierendes Verhalten nicht auszuschließen, ein 
waches Interesse ist daher angebracht. Wie sich eine 
Demenz im Alltagsleben äußern kann, zeigen die fol-
genden Beispiele:

Menschen mit Demenz haben Schwierigkeiten mit dem 
Gedächtnis und der Orientierung. Eine alte Dame im 
Bus, die bei jedem Halt aufsteht und dann unverrichte-
ter Dinge wieder Platz nimmt, hat möglicherweise ihre 
Haltestelle vergessen. Ein unruhig auf und ab gehender 
älterer Herr weiß vielleicht nicht mehr, wohin er unter-
wegs ist oder in welcher Richtung sein Zuhause liegt. 
Vor allem, wenn die Personen offensichtlich unter die-
sen Situationen leiden, sie rastlos oder sogar verzwei-
felt wirken, brauchen sie Unterstützung. 

Ein falsch geknöpfter Mantel oder ein linksherum ge-
tragenes Hemd können Ausdruck einer gewissen Nach-
lässigkeit sein oder bereits Anzeichen für demenzbe-
dingte Verluste an Alltagskompetenz darstellen.

Völlig unpassende Kleidung, zum Beispiel ein leichtes 
Kleid an einem Wintertag, ist schon ein deutlicheres 
Signal: Es kann ein Hinweis darauf sein, dass die Um-
gebungswahrnehmung der Person verschoben und die 
zeitliche Orientierung eingeschränkt ist. Außerdem 
liegt hier unter Umständen bereits eine Gefährdung 
vor.

Menschen mit Demenz begegnen
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Eine ältere Dame an der Supermarktkasse öffnet rou-
tiniert ihr Portemonnaie, kann aber dann nichts mit 
dem Geld anfangen. Sie nestelt mit den Scheinen oder 
Münzen herum, statt sie dem Verkaufspersonal zu ge-
ben und verlässt schließlich das Geschäft, ohne zu 
zahlen. Ein älterer Mann betritt eine Bank und fragt 
am Schalter nach Brötchen. Auf seinen Irrtum hin-
gewiesen, wird er unruhig, wiederholt aber dennoch 
ungerührt sein Anliegen. Wenn alltägliche Handlun-
gen wie diese nicht mehr korrekt ausgeführt werden 
oder gänzlich fehlgeleitet sind, ist ein Verdacht auf 
Demenz gerechtfertigt. Dies gilt vor allem dann, wenn 
die Personen ihren Irrtum nicht erkennen und die Si-
tuation durch freundliche Hinweise der Umwelt eher 
verschärft wird.

Auch Anzeichen einer Unterversorgung, wie zum Bei-
spiel ein ungepflegtes ˜ußeres, unpassende Kleidung 
oder eine allgemeine schlechte körperliche Verfassung, 
können in Verbindung mit anderen Signalen auf eine 
Demenz hindeuten. Genau wie gravierende Verhal-
tensänderungen: Im Büro fällt etwa auf, dass sich eine 
früher zuverlässige Kollegin nun mit Merkhilfen über 
den Tag retten muss und trotzdem auffällig viele Ter-
mine vergisst. Ein als sparsam und genügsam geltender 
Kontoinhaber beginnt damit, täglich große Summen 
abzuheben. Oder die Nachbarin, die sonst immer so 
höflich und gediegen erschien, wird immer auffälliger 
und gereizter.

Offensichtliche Anzeichen sind schließlich sich ständig 
wiederholende Sätze ohne Bezug zur Situation, flos-
kelhafte Redewendungen anstelle von verständlichen 
Aussagen, ein verstörtes Verhalten und das Unvermö-
gen, den Anforderungen der jeweiligen Situation ge-
recht zu werden. 

Aufgrund der zunehmenden Beeinträchtigungen im 
Denken und Erinnern können Menschen mit Demenz 
aus ihrem Scheitern keine Schlüsse mehr ziehen. Hilfs-
angebote verstehen sie oft nicht als solche, sondern  

interpretieren sie als weitere Zumutungen einer unver-
ständlichen Umgebung. Wer Menschen mit Demenz 
bei der Gestaltung ihres Lebens unterstützen will, 
muss deshalb die Besonderheiten ihrer Wahrnehmung 
berücksichtigen.

Aus Sicht der Umwelt mögen Verhaltensmuster
von Menschen mit Demenz merkwürdig oder gar 
sinnlos erscheinen. Für die Betroffenen aber
sind sie der Versuch, an bewährte Routinen
anzuknüpfen und den Alltag zu meistern.

Menschen mit Demenz begegnen








































